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Wie schwer ist es, das Innerste, den Geist, das Herz, das Gemüth 
eines Menschen zu begreifen, zu erkennen. Wenn man glaubt, 
diese Erkenntniss erhalten zu haben, wie schwer, ja wie unmôglich 
fast, ist es, solche darzustellen. Aber schwerer, unmôglicher wird 
dies noch, wenn der Mensch, den wir zu erkennen, dessen Leben 
wir darzustellen wiünschen, durch seine Thaten als Schriftsteller 
und Staatsbürger, durch sein ganzes Leben und seinen Charakter 
den mächtigsten Einfluss auf seine Mitbürger und Zeitgenossen hatte. 
So ergeht es mir jetzt mit meinem verewigten seligen Freunde, 
dem weiland Professor Zroja, Wohl weiss ich, dass ich das, was 
man gewëhnlich Beredsamkeit nennt, durchaus nicht besitze; und 
doch welches weite Feld für sie wäüren das Leben, die Thaten und 
Schriften des Verewigten. Abér ich mnss mit blutendem Herzen 
und thränenvollen Augen die letzte Pflicht gegen meinen verewigten 
Freund üben; da ich der Einzige bin, seine Familie nicht ausge- 
nommen, der mehrere von seinen Lebensumständen kennt. Ich will 
es daher versuchen, so gut ich kann, kurz darzustellen, nachdem 
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ich werde seinen Lebenslauf erzählt haben, was er war als medi- 
cinischer, chirurgischer Schriftsteller, was er war als praktischer 
Arzt und Wundarzt und welche Tugenden sein Leben schmückten. 
Vermag ich dieses mit wahrhaft treuen Farben zu thun, so ist die 
Beredsamkeiït in meiner Darstellung nicht nothwendig. 

Michel Troja wurde d. 23 Juni 1747 in Andria geboren. 
Sein Vater war Joseph Troja und seine Mutter hies Johanna Nico- 
lino Galaflo; vermôgende und wegen ihres Charakters sehr geachtete 
Bürgersleute in genannter Stadt. Unser Michel Troja war der äl- 
teste von sechs Brüdern; welche, wie seine Aeltern, ausgenommen 
der Jüngste, vor ihm starben. 

Ein alter Geiïstlicher, der zufälliger Weise manchmal mit 
unserm Michel Troja als Knaben sprach, machte seine Aeltern auf 
seine ausgezeichneten Geistesanlagen aufmerksam; und so wurde er 
in das Seminarium zu Andria gegeben. Er wurde zuerst zum geist- 
lichen Stande bestimmt. Die Mônche des Klosters und des Semi- 
nariums in Andria hatten gleich im Anfange seines Unterrichtes mit 
ihm sich sehr viel mit der italiänischen Grammatik, eine damals 
gar ungewôhnliche Sache, abgegeben. Noch als Greis sprach unser 
Troja mit der grôssten Freude und Lebhaftigkeit davon, und ich 
muss deswegen dabei einen Augenblick verweilen; den dieser Um- 
stand hatte den entscheidensten Einfluss, wie er selbst sagte, auf 
sein Leben und auf seine Werke gehabt. Besonders hat ein Mônch, 
dessen Namen er sich jedoch nicht mehr erinnerte, den Knaben 
hierin mit vielem, ja fast unbegreiïflichen Geiste unterrichtet; so 
dass er seiner grossen Lebhaftigkeit ohngeachtet, ganz vorzüglich 
an diesem Lehrer und an dieser Lehrstunde hing. Auch blieb es 
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in der Zukunft für unsern 7roja, als Jüngling, Mann und Greis 
stets eine grosse Freude, mit der italiänischen Sprache sich zu be- 
schäftigen. Somit haben wir auch den Schlüssel dazu, wie er seine 
grosse Fertigkeit erhielt, seine Sprache mit solcher Zierlichkeit 
zu schreiben. 

Im Seminarium zu Andria machte aber unser 7roja so starke 
Fortschritte, dass man bald ïhn selbst zum Lehrer machte; nämlich 
für diejenigen Knaben, welche zu gewissen Zeiten ins Seminarium 
herein kamen, ohne dorten zu wohnen. Die Erinnerung von dieser 
Zeit erfüllte unsern Zroja stets mit angenehmen Gefühlen, denn 
obschon selbst Knabe, gab er unter andern hier den ersten Unter- 
richt zweien Männern, die nachher sich ruhmvoll ausgezeichnet 
haben, nemlich dem verstorbenen Anatomen Dr. Mauro, welcher 
nachher Assistent vom Professor Cotugno wurde, dann dem Dr. 
M. Attumonelli, auch durch Schriften bekannt, welcher jetzs ein 
reicher Mann und angesehener Arzt in Paris ist. Sie wurden beide 
im Jahre 1709 von Neapel vertrieben, haben aber nie die Dank- 
barkeit gegen unsern Zroja, den sie als ihren ersten Lehrer ver- 
ehrten, vergessen. 

Die grosse Wissbegierde, welche unsern 7Zroja als Knaben 
auszeichnete, machte aber, dass er sich bald Rechenschaft zu geben 
sachte über alles, was ihn umgab: Kräuter, Blumen, Thiere, Fi- 
sche, Insekten u. s. w., alles wünschte er zu kennen, den Namen 
und ihre näheren Verhältnisse zu wissen. So wurde er vom Stu- 
dium der Theologie bis auf das der Naturgeschichte geleitet und 
von diesem auf die Arzneiwissenschaft. In der heilenden Kunst 
indessen waren seine ersten Lehrer in Andria sowohl ohne Namsn, 
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als auch ohne besonderes Verdienst. Aber was er lernte, war ge- 
nug, um ihn anzuspornen, tiefer in die Geheimnisse der Natur 
einzudringen; und so kam er zwar mit wenig Gelde, aber mit gros- 
sem Eifer, seine Studien fortzusetzen, im Jahre 1765, nach Neapel. 

Er arbeitete hier stille, einsam, ohne Bekanntschaften und 
Zerstreuungen, viel und mit grosser Liebe. Bald sah er sich auch 
im Stande, sich einem ôffentlichen Concurs, der noch in Neapel 
gebräuchlich ist, unterwerfen zu kônnen, um einen Platz als Un- 
terchirurg bei dem Hospital St. Giacomo de’ Spagnuoli zu erhalten. 
Vicle waren die Bewerber. Unter seinen Richtern befand sich der 
damahls noch junge, nachher so berühmte Professor Cotugno; der 
von dem Augenblick an die grôsste Achtung für unsern 7roja be- 
kam und nachher ihn auch als Freund bis an seinen Tod verehrte. 
Colugno äusserte laut seine Meinung, dass keiner der Mitbewerber 
Trojæ&s sich nur mit ihm vergleichen kônne und so erhielt er die 
Stelle. Hier bildete er seine praktisch-medicinischen Kenntnisse 
aus, und beschäftigte sich unermüdet mit der Anatomie, auch machte 
er mchrere Versnche, die Physiologie betreffend, wovon jedoch die 
Resultate nicht zu unserer Kenntniss gekommen sind. Auf diese 
Weise wurde er bald in Stand gesetzt, das medicinisch-chirurgische 
Examen zu bestehen und hernach den Doktorgrad mit Ehren zu 
nehmen. 

Ein vormaliger, berühmter Chirurg, der auch als Schrift- 
steller auftrat, aber besonders als Praktiker der Liebling des Nea- 
politanischen Volkes war, Professor Z. Tortora, hatte, als er ohne 
Erben, sehr reich starb, mehrere Stipendien im Jahre 1751 errich- 
tet: eines, für vier Chirurgen, um nach Monte Vergine zu An- 
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dachtsübungen zn reisen; ein anderes aber für einen Chirurgen oder 
Geburtshelfer, der sich auf Reisen im Auslande, vorzüglich nach 
Paris, in der Augenheilkunde und der Geburtshülfe während fünf 
Jahren ausbilden soll. Durch einen 6ffentlichen Concurs wurde für 
das letztere Reisestipendium auch unser Troja gewählt. Von dem 
Segen seiner Familie begleitet und mit der Aufmerksamkeit der 
Regierung und seiner Landsleute, die er schon durch seine Talente 
an sich gezogen hatte, verliess er im Jahr 1774 Neapel und ging 
durch Italien, die Schweiz und Südfrankreich nach Paris. 

Wir werden nachher sehen, dass wohl selten eine wissen- 
schaftliche Reise schônere Früchte getragen hat, als die unseres 
Troja's; aber vor der Hand um seinen Lebenslauf zu beendigen, 
kehren wir mit ihm nach Neapel zurüch, wo er im Jahre 1779 
ankam. 

Nicht allein ein klassisches Werk und mehrere Schriften, 
wovon nachher weiter, sondern auch seine Erfahrungen als Arzt, 
seine grosse Einsicht und Fertigkeit als Chirurg, wovon er täglich 
Proben ablegte, machten, dass er kurz nach seiner Zurüchkunft 
als Oberchirurg eine Abtheilung im Hospital, der Unheilbaren ge- 
nannt, zu behandeln bekam. Darauf wurde er ôffentlicher Lehrer 
am nämlichen Hospital in der Augenheilkunde und in den Krank- 
heiten der Urinwerkzeuge. Niemand hätte etwas gegen seine An- 
stellung einwenden und sie viel weniger als eine besondere Begün- 
stigung ansehen kônnen: denn er, nicht zufrieden mit dem, was 
er als praktischer Arzt und Chirurg und als Schriftsteller bis jetzt 
geleistet hatte, wollte auch zeigen, dass er insbesondere würdig 
war, den erhaltenen schônen Posten zu begleiten und dies that er 
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fortan nicht allein praktisch, sondern auch durch neue Werke auf 
eine ausgezeichnete Weise, | 

Aber so zurückgezogen er auch lebte, so zog doch die all- 
gemeine Achtung nnd der bedeutende Name, den er sich allgemein 
bei seinen Landsleuten erworben hatte, die ganz besondere Auf- 
merksamkeit der Regierung auf sich. Schon lange hatte der da- 
malige Kronprinz von Neapel, jetziger Kônig beider Sicilien, 
Franz I[., an mehreren Gerstenkôrnern (hordeolum) über dem linken 
Auge gelitten. Alle Leïbärzte und Leïbwundärzte des Hofes waren 
zur Berathsclagung gerufen worden, viele Mittel waren versucht 
worden, alles aber vergebens, Das Uebel hatte cher zu als abge- 
nommen. dJetzt wurde unser Zroja gerufen. Nach einer von seiner 
Seite eifrig fortgesetzten, drei monathlichen Behandlung wurde der 
Prinz durch eine vollkommene Zertheilung der Gersterkôrner her- 
gestellt, und zwar vorzüglich durch die Vipern, worüber ich schon 
einmal anderswo gesprochen habe und noch ein Weiteres zu 
sprechen gedenke. 

Er wurde darauf zum Leïbchirurgen der damaligen Kônigin 
Caroline ernannt. Nicht lange darauf starb der Leïbchirurg Sr. 
Majestät des Kônigs Ferdinand und nun erhielt 7roja auch diesen 
Posten. Er verliess von nun an nicht mehr die kônigliche Familie 
bis im Jahre 1812, als er sie zum zweitenmale nach Sicilien be- 
gleitet hatte. Aus verschiedenen Gründen, wovon nachher Meh- 
reres, verliess er im erwähnten Jahre Sicilien und kehrte nach 
Neapel zurück. 

Betrachten wir jetzt für wenige Augenblicke unsern 7roja 
als Gelehrten. Seine glorreiche Laufbahn als solcher fängt eigent- 
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lich mit seiner Reise in das Ausland, welche er als Jüngling antrat, 
an. Es steht nns jetzt zu beweisen, was wir vorher erwähnten, 
dass selten eine gelehrte Reise im Auslande so herrliche Früchte 
getragen hat. Um solches zu thun, braucht man nur den damaligen 
literarischen Verkehr zu kennen. Sein schünes, angenehmes Aeusse- 
res, seine Kenntnisse und Talente erwarben ihm überall auf dieser 
Reise eine freundliche Aufnahme. Er lernte die geistreichsten, be- 
rühmtesten und talentvollsten Männer jener Länder, durch welche 
er reiste, kennen, wurde von mehreren unter ihnen Frennd; er 
verliess keinen von allen, der ïhn nicht geachtet, geliebt, ja be- 
wundert hätte, Dieses hat er zwar nie gesagt, aber die unumstôss- 
lichste Probe davon haben mir seine Briefwechsel mit Männern, wie 
Fontana, Haller, Lieutaud, Daubenton, Vic d'Azyr, David, 
Brambilla, Portal, u.s.w. gegeben. 

Seine Reise durch Italien wird vorzüglich durch die Rück- 
reise, auf welcher er sich längere Zeit bey dem berühmten Fontana 
aufhielt, denkwürdig; denn das Zusammenleben dieser zwey be- 
rühmten Männer wird stets in der Literärgeschichte merkwürdig 
bleiben: die Frucht davon nämlich war Fontanas so berühmtes 
Werk über die Vipern. Diese Arbeit gehôrt nach dem eigenen 
Geständniss des Fontana eben so viel unserem Zroja, als ihm; da 
ein jeder darin enthaltene Versuch von diesen beyden Gelehrten in 
freundschaftlicher Vereinigung unternommen wurde. Auch wollte 
Fontana, dass dieses Werk den Nahmen Beyder führen sollte, was 
jedoch unser Troja in seiner grossen Bescheidenheit durchaus nicht 
zugab, weil Fontana, nicht er, die Materialien in Ordnung ge- 
bracht hatte. 
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Aber Troja hatte auch dies nicht, nôthig, um: bald einen 
bedeutenden Namen zu erhalten, ja berühmt zu werden, Selten 
ist es wohl, dass ein Fremder in einer grossen Stadt und vorzüg- 
lich in Paris die allgemeine Aufmerksamkeit und Bewunderung der 
Gelehrten auf sich zieht. Dies geschah jedoch mit unserem Troja, 
Mit allen oben genannten Gelebrten, wovon mehrere in Paris 
lebten, freundschaftlich verbunden, war ér dieses im vorzüglichen 
Grade mit Baron Portal geworden. Obschon mit Geschäften, mit 
eigenen wichtigen Untersuchungen überhäuft, übersetzte doch unser 
Troja die Abhandlung des Baron Portal über die Rettung der As- 
phyctischen ins Italiänische, welche Uebersetzung auch schon unter 
seinen Augen in Paris gedruckt wurde., Dié Frucht aber seiner 
eigenen früheren und in Paris fortgesetzten Versuche war sein 
Werk: de regeneratione ossium, in Paris 4775 gedruckt, Es gab in 
Paris keinen Arzt, keinen Chirurgen von Bedéutung, welcher nicht 
den Verfasser dieses Werkes kennen lernen wollte und wo môglich 
einen der darin enthaltenen wichtigen Versuche mit ihm wiederholt 
zu sehen wünschte. Die kônigliche midicinisch - chirurgische Ge- 
sellschaft in Paris, welche damals, wie billig, streng mit der Ernen- 
nung ihrer Mitglieder war, ernannte dennoch sogleich unsern jungen 
Troja als correspondirendes Mitglied. Der grosse Ruhm, welchen 
er sich durch dieses Werk von Paris aus vielfach erwarb, wieder- 
hallte in seinem Vaterlande, so wie in andern Ländern und die 
Arheit wurde in mehrere Sprachen übersetzt, unter andern ins 
Deutsche, namentlich vom Professor Kwhn in Leipzig. 

Unter den: vielen Gelehrten, mit welchen seine vortrefflichen 
Untersuchungen ïihn in Frankreich in Verbindung gesetzt hatten, 
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war auch der Æbbé Rossier, Verfasser eines damals berühmten 
Werkes über den Ackerbau. Derselbe war auch Herausgeber eines 
physikalischen Journals. Man erwartet nicht im Bezug auf unseren 
Troja, das hier zu finden, was wirklich dort enthalten ist: 
mehrere wichtige Beyträge zur Aufklärung seiner literärischen 
Laufbahn. Um so weniger wird man solches hier suchen, als er 
selbst sich dessen nicht mehr erinnerte und doch verdient es einer 
Erwähnung, wenn wir uns mit seinen Schriften behannt machen 
wollen. Mehrere zum Theïl wichtige, immer noch interessante und 
schôüne Abhandlungen trifft man in diesem Journale von ‘7roja's 
Hand an. — Hier ist seine denkwürdige Abhandlung über die 
Bildung des grauen Staars, die nachher einem 'seiner grôssern 
Werke einverleibt wurde. Er beweiïsst bekanntlich in dieser Ab- 
bandlung, wie man künstlich den grauen Staar bilden kônne und 
zwar in wenigen Stunden. Diese Entdeckung von ihm scheint mir 
in Vergessenheit gerathen oder wenigstens in mancherlei Beziehung 
nicht so verfolgt zu seyn, wie sie es verdiente. — Dann findet sich 
weiter im bemeldeten Journale seine Abhandlung über die elastischen 
Catheter, später von ihm selbst wie die vorhergehende Abhandlung 
ins Italiäinische übersetzt und ebenfalls einem seiner späteren 
grüssern Werke einverleïbt. Ferner seine Abhandlungen: die Fort- 
setzung uber die Regeneration der Knochen, ebenfalls später italiä- 
nisch übersetzt, so wie die über die Regeneration der Frosch- 
schenkel, ebenfalls in einem spätern Werke eingerückt. — Aber 
ausserdem findet man auch hier mehrere andere nicht rein medici- 
nische oder chirurgische Arbeiten von ihm; so wie z. B. seine 
schône Abhandlung über das Guümmi elasticum, ein Produkt, 
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welches damals, kaum nach Europa gekommen, eben so theuer, als 
selten und unbekannt war. Sein Frennd Fontana war einer der 
ersten, welcher es erhielt und schickte es ïhm zur Untersuchung 
nach Paris. — Wen man nun diese Abhandlungen über das Gummi 
elasticum und über die elastischen Catheter liest, so kann man sich 
gar nicht genug verwundern, wie es gekommen ist, dass viele Jahre 
später, Mehrere sich darum gestritten haben, wer Erfinder der ela- 
stischen Catheter sey. : Mehrere haben sich diese Ehre zueignen 
wollen; der Streit ist aber hiedurch leicht geschlichtet, da unser 
Troja, wie diese Abhandlungen beweisen, Erfinder jener Instru- 
mente ist. — Endlich findet man hier seine Abhandlung über die 
Regeneration der Schneckenkôpfe und noch mehrere Arbeiten da- 
selbst gedruckt. Man muss also, wie gesagt, dieses Journal ken- 
nen, um 7roja als Schriftsteller zu beurtheiïlen, da einzelne Ab- 
drücke dieser Abhandlungen nie vorhanden waren. — Unter seine 
kleinen Schriften gehôren noch alle Artikel in der franzôsischen En- 
cyclopädie über die Krankheïten der Urinwege; welche alle laut 
der Vorrede dieses Werkes von 7roja ausgearbeitet sind. Dies be- 
weist offenbar das Ansehen, welches er sich in Paris erworben 
hatte, da man ïihn dort für den tüchtigsten Schriftsteller über 
diesen Gegenstand ansah. — Endlich findet man von unserm 7roja 
im neunten B. der Mém. de Mathem. et Physique (Paris 4780) eine 
Abhandlung über den besondern Bau des Schienbeins und Ellenbo- 
genknochens bei Frôschen und Krôten, nebst einigen Versuchen 
über die Wiedererzeugung der Knochen in diesen Thieren. 

Einen gleich grossen Beweis von Gelehrsamkeit und wirklich 
warmen Eifer für die Wissenschaft, deren Befôrderang das hôchste 
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Ziel des wahren Gelehrten ist, Zeigte unser vortrefflicher 7roja, 
wie einst dem Fontana, nach der Zurückkunft von seiner Reise in 
das Ausland, dem einst so berühmten, jetzt verstorbenen Comman- 
dür Poli. Das klassische Werk dieses letzt genannten Gelehrten: 
Testacea utriusque Siciliae hat die Bewunderung nicht allein der 
Naturforscher, sondern der Gelehrten überhaupt, ja aller gebildeten 
Nationen auf sich gezogen.  Wenn ich demnach hier den wahren 
Ursprung dieses Werkes enthülle, so müge Niemand glauben, als 
ob ich dem hôüchst verdienten Verfasser, welcher auch mich bis an 
das Ende seines Lebens mit seiner Freundschaft beehrte, nur auf 
die entfernteste Weise etwas von seinem hohen, so wohl verdienten 
Ruhme zu nehmen gedenke. Von mir sey dieses weit entfernt; 
aber indem ich es versuche, eine Darstellung von den bewunde- 
rungswürdigen Werken unseres Troja’s zu liefern, bin ich genôthi- 
get zu sagen, dass obiges klassisches Prachtwerk eben so wohl 
diesem, als dem grossen Poli angehôre; ja vielmehr, dass jenes 
Werk nie ohne 7roja hätte erscheinen künnen. So ein ausgezeich- 
neter Gelehrter auch Poli war, so war er durchans nicht Anatom 
im eigentlichsten Sinne des Wortes. Als Naturforscher und eifriger 
Physiker sah er aber bald den Mangel ein: dass die reichen Früchte 
des Meeres der beyden Sicilien, die Testaceen, unbekannt und un- 
beschrieben damals wären, Seine Idee, wie nützlich es wäre eine 
solche Arbeit zu unternehmen, theilte er seinem damaligen, weit 
berühmteren Freunde, unserm 7roja mit. Mit dem grôssten Eïifer 
ergriff dieser die fruchtbare Idee und yon dem Augenblick an wurde 
das Haus des Troja eine Niederlage so zu sagen, von allen Sce- 
thieren der Neapolitanischen Meere. Unser Zroja hatte sich schon 
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damals längst als feinen Anatomen bewährt und lehrte auch dem 
Poli die feineren Eïinspritzungen mit Quecksilber durch Capillar- 
rôhren. Er anatomirte mit diesem die Seethiere und arbeitete in 
Vereinigung mit ihm das klassische Werk aus, welches jetzt nur 
den Namen Polis allein trägt, aber den Namen Beyder tragen sollte; 
was auch Poli wollte, jedoch 7roja mit der schônsten Resignation 
abschlug, zufrieden der Wissenschaft nützlich gewesen zu seyn. Den 
wahren Hergang dieser Sache beweisen die mündlichen und schrift- 
lichen Aeusserungen Polÿs, aber noch mehr das klassische Werk 
selbst; indem dadurch in der hôheren Anatomie so zu sagen ein 
neuer Weg gebrochen wurde und nur ein vollendeter und vollkom- 
mener feiner Anatom wie Zroja dieses auszuführen im Stande war. 

So wie Troja früher zum Mitglied der kôniglichen medici- 
nisch-chirurgischen Gesellschaft zu Paris ernannt worden war, so 
wurde er jetzt zum Ehrenmitglied der kôniglichen Academie der 
Wissenschaften in Neapel erwählt, so wie später zum Mitglied der 
kôniglichen medicinisch - chirurgischen Academie zu Palermo, der 
Academie zur Befôrderung des guten Geschmacks ebendaselbst u.m.a. 

Der grosse aller leistete nicht allein der Wissenschaf}, 
sondern auch Italien insbesondere einen grossen Dienst, indem er 
unsern Zroja nach der Bekanntmachung seines Werkes: de regene- 
ralione ossium ein hôchst schmeichelhaftes Schreiben zusendete, 
worin er den Inhalt des Werkes ganz ausserordentlich und in seiner 
vollen Ausdehnung rühmte, dabey aber zum Schlusse sagte: ”so 
schôn nun das Ganze wäre, so môüchte der Verfasser ihm doch 
verzeihen, dass die Latinität im Werke ïihm gar nicht gefallen 
hätte, und er môge im Gegentheïl diese Aeusserung in Rücksicht 
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der Form dieses Werkes als einen Beweis seiner wahren Freund- 
schaft annchmen”” Diese Aeusserung machte natürlicher Weise einen 
grossen Eindruck auf unseren 7roja und kaum nach Neapel zurück- 
gekehrt, obschon sehr mit Po/i wegen der Testaceen beschäftiget, 
arbéitete er doch sein klassisches Werk über die Wiédererzeugung 
der Knochen ins Italiänische aus, arbeitete es um, vermehrte es in 
manchen Rücksichten und fügte noch eine italiänische Uebersetzung 
zwey seiner oben erwähnten franzôsischen Abhandlungen hinzu. 
Indem er mir dieses erzählte, setzte er noch ofenherzig hinzu, dass 
er ohne jene Aeusserung des grossen Æallers nie diese Arbeit un- 
ternommen hätte. 

- Aber obschon unser 7roja bis jetzt so viel geleistet hatte, 
so vielfältig beschäftiget, so sehr von seinen Landsleuten und vom 
Hofe gesucht war, so sehr er auch durch seinen Fleiss und Eïfer 
sich als Lehrer auszeichnete, so wenig konnte er doch von seinen 
literärischen Beschäftigungen and weïteren Nachforschungen lassen. 
Er glaubte es seinen Landsleuten, Italien und der Welt schuldig zu 
seyn, zu zeigen, dass der Hauptzweck seiner Reise erfüllt sey und 
dass er die Ehren, welche er begleitete, wohl verdiene, Auf diese 
Weiïise sahen das Tageslicht seine Werke über die Augenkrankheiten 
und über die Krankheiten der Urinwerkzeuge. Diese zwey so be- 
rühmten Werke sind durch Verdeutschungen so allgemein bekannt, 
dass ich mich nicht lange dabey aufzuhalten brauche. Es muss je- 
doch angemerkt werden, was vielleicht dnrch die Länge der Zeit 
vergessen seyn kôünnte: dass er für Italien wenigstens durch sie eine 
neue Epoche bildete. Ich kann nicht sagen, ob es damals in an- 
deren Ländern ein Werk über die Krankhriten der Urinwerkzenge 
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gab, das sich dem seinigén in Hinsicht der Vollkommenheit an die 
Seite stellen konnte; dass dies aber durchaus nicht der Fall mit 
Italien war, das darf ich bestimmt behaupten. Diesem Werke über 
die Krankheïten der Urinwerkzeuge fügte er ohnehin eine Uebér- 
setzung einer der oben erwähnten franzôsischen Abhandlungen bey. 
Sein Werk über die Augenkrankheiten, welches wenigstens für die 
Zeit, zu welcher es geschrieben ist (1780), klassisch genannt wer- 
den darf, brach eine neue Bahn der Behandlung dieser Krankheiten 
für Italien; ‘und selbst jetzt, nach fast einem halben Jahrhundert, 
hat Italien kein Werk aufzuweisen, was sich jenen zur Seite stellen 
kôünnte, selbst nicht einmahl die neuesten Werke ausgenommen. 
Auch diesem Werke fügte er eine Uebersetzung seiner oben er- 
wähnten, zuerst franzôsisch geschriebenen Abhandlung, über die 
Bildung des Staares bey. 

Durch besonders unglückliche Umstände, bey welchen wir 
uns später länger verweilen müssen, verlor unser Zroja nicht allein 
das Manuscript zu einer zweyten, um vieles vermehrten und bis auf 
den jetzigen Standpunct der Wissenschaft fortgeführten Ausgabe sei- 
nes Werkes über die Angenkrankheïten, sondern auch mehrere an- 
dere practische Arbeiten und Bearbeitungen von fremden Werken. 
Verluste, die gewiss unersetzlich, besonders für Italien sind. 

Als er im Jahre 4812 von Sicilien nach Neapel zurückkehrte, 
fing er an, mehrere zerstreute Untersuchungen, die er jedoch nur 
flüchtig aufgezeichnet hatte, aus seinen Papieren zu sammeln. Ich 
hatte damals sogleich das grosse, mir stets unvergessliche Glück, 
seine Bekanntschaft zu machen, nachher sein Freund zu werden, 
und mit dieser Freundschaft hat er mich stets beehrt. Nach wie- 
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derholten Bitten theilte er mir Einiges von seinen Bemerkungen 
über: die Knochen!mit; allés-war von der hôchsteñ Bedeutung, je- 
doch; nicht, vollendet. - Ich} diess ähm aber keine /Ruhe, bis'er:eine 
neue :Reïhe von Versuchen: und Beobachtungen über die Knochen 
wieder’ unternahm. °Ichhatte das Glück: an mehreren von diesen 
Wérsucheri ‘theïlnehmen- zu dürfen. Die Resultate davon sind. das 
Werk, weldhes ücli so.eben der geléhrten Welt übergeben habe, 
Unser Troja liess es: zu Neapel. im  Jahre 1814: unter den. Titel : 
Osservazioni ed esperimenti sulle ossa w; s. w. drucken. Es kam aber 
dieses Werk mie ïihs' Püblieum, und wurde Inié  ô6ffentlich. bekannt 
gemacht;. da der Verfasser, als er es! ganz ausgearbeitet hatte, durch 
Lesung eines chemischen-Werkes ‘entdeckte ; dass er in der fünften 
Hauptabtheïilung seiner Arbeït einèn Verstoss gegen die Chemie be- 
gangen hätte. : Die näheren Verhältnisse über meine Bearbeitung 
dieses Werkes gebe ich in einér besonderen Einleitung' zu beñnann- 
ten Hanptabtheïlung an, und verweise darauf hin; bemerke jedoch 
hier, dass die beygefügten fünf schônen grossen Kupfertafeln unter 
seiner Anleitung in Neapel gestochen, und  nachher mir. abgetreten 
worden sind: Ich glaube deswegen mit Recht dieses Werk: Neue 
Beobachtungen und Fersuche über die Knochen nennen zu. dürfen, 
da es eigentlich erst jetzt das Tageslicht'sieht, Nach diesem wäre 
es unbescheiden, . wenn ich nur auf die entfernteste Weise etwas 
Weiteres über dieses Werk hier sagen wollte.  Indessen. darf ‘ich 
nicht zu bemerken unterlassen, dass ich übrigens, 50: viel wie 
môglich geschehen konnte, meine ‘Zusäütze und Veränderungen im 
Texte selbst beygefügt habe, ohne jedoch gemeint zu haben, .es 
wäre nüthig, es jedesmal anzugeben. 
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‘Betrachten wirajetzt noch nritwenigen: Worten sein prakti- 
sches: Leben. ! Nie hat ein Arzt oder :Wunrlarztieih grôsseres und 
unumschränkteres [Vertrâuen: seinèr Liandslente . génossen,: als: unser 
Troja:  Denn schon vor seiner Reïse indas: Aüéland/ hatte ‘er ‘sich 
ausgezeichnet: und obschon jung, :kehite ‘er von diéser: als: ein! be- 
rühmter Arzt und Wundarzt in sein Vaterland zurick. Alles wollte 
déswegen seines Rathes theïlhaftig werden, : Daher hat sich'auch 
niemals' ein Arzt: oder Wundarzt mehr und:ausschliessend, für eine 
kônigliche :Ramilie aufgeopfert als gerade unser Zroja für die jetzt 
in Neapel regierende Dynastie; ::von. dem nämlichen Augenbliek. an, 
als er im Jahre 4781, zum Leïbchirurgen ‘ernannt wurdé ,: bis:zu 
seinem Tode: er diente, somit mit Unterbrechung von Linie Mani 
ren über 45 Jahre dem regierenden Kôünigéhause.- | 

Dem Kônig Ferdinand beyder Sicilien diente er alléin 43 ee 
und folgtediesem anf allen seinen es sat ins’ Ausland, il Wien, 
Maïinz ü sw | 

Aber auch überall im Lande, selbst auf Fetish uk né 
begléitète er den Kônig, so dass er oft drey, vier Monate in den 
Wäldern ‘und so zu sagen unter freyem Himmel' lebte. : Nié ‘hat 
wohl ein! Leibarzt oder Leïbchirurg besser gewusst, solche häufige 
und lange Lustreisen und 'Jagdparthien zu benutzén ; als gerade 
unsér Zroja. ‘‘Immer führte er Gegenständé , mit derèn Unter- 
suchungen er beschäftigt war, zu’ gleicher Zeit Mikroskope, Schreib- 
zeug, Instrumente, Apparate,'ja selbst T'hiere oder Theile von sol- 
chen mit sich. ‘So ausgerüstet lagérte er ‘sich oft entférnt in einem 
Gartéen oder in dem Walde and untersuchte, ; so ” lange der Hof sich 
vergnügte. 


Es gehtraber!aus ‘dém'Gesagten/klar heérvor, :dass er; wäh- 
rend er sich für seinen Kônig aufopferte und wäbrend: er in wis: 
senséhaftlichér Rücksicht lund-:zuügleich die Wissenschaft selbst ge- 
wann er auf der andern Seïte, indem er dié grosse Praxis, die er 
bis jetzt gehabt hatte, nmothwendiger Weise, aufgében musste, :bey 
diesem Allen in pééuniärer Hinsicht verlor: : Besonders \var :diesés 
der Fall'in den letzterem,' unrukigen:Jahren: ‘ Nachdem er aber 
zum-letztemmale von osten rarückkarm; EE ee 
NT” aditichir sie : ét vo eesbi srndios ur tilored k 

: Auf'einer von diésen Jagdparthien nue Schlosse Derbi 
sd er. zum ’Kônig Ferdinand gerufen,;: der: ineine selir tiefe 
Ohnmacht géfallen. war, wovon ‘er jedoch wieder hergestellt wurde. 


_ Er schrieb diese mit Reclit der nahe sich befindlichen bôsen Lauft, 


der sogenannten Mal aria zu; denn sumpfig ist die ganze Umgegend 
dieses Schlosses. Sogleich nahm er einen grossen. Krug, gefüllt mit 
Wasser, und kelirte ïhn um, gerade über die am meisten sumpfigte 
Stelle; so dass die Oeffnung des Kruges unmittelbar mit dem un- 
terliegenden Schlamme in Verbindung kam, worin nun beständig 
umgerührt wurde. ‘Wie das Gas hereinstieg, drängte das Wasser 
sich hinaus und als der Krug gefüllt war, liess er ihn hermetisch 
schliessen. Durch die Entwicklung eines Theïiles des darin enthal- 
tenen Gases entstund eine 'ganz ungeheure, zum Theil für Zroja 
selbst gefährliche Explosion. : Durch die nähere chemische :Unter- 
suchung fand er, dass es Wasserstoffgas war. Die Eintheilang der 
"Fieber, so schloss er, als er mir dieses erzählte, nach den Gasar- 
*ten, wie der berühmte Bonn ‘und Andere versucht haben, :äst 
"deswegen gewiss nicht ‘ohne Grund. Auf jedem Fall sollte man 
(3*) 
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“in der Praxis durch die rit -dér :Mittel “ak Rücksicht 
“hierauf nehmen.” + hui Int mouise + ot 

Nachdem ich meiné: Abhandlunf über die Kiochéni! in Ras 
peji niedergesthrieben hatte, :theilte, ich''sie. ihm ‘mût. :: Er hatte 
auch daran gedacht, hiertüiber Versuche anzustellen! und hatte dahér 
ein paar kleine Knéchen: érhalten. :: Die Resultate: seiner Unter- 
suchung waren: indessen verloren. gegangen und er konnte sich 
durchaus :michts davon erinnern. : Ich sage: deswegen nur dieses im 
der Absicht, zu zeigen, dass er früher, als wir:alle, auch diesé 
Idee gefasst hatte, under war sehr züufriedén, dass ich diese meine 
Abhandlung dem oben' erwähnten Werke, beyfügen wollte. CH3°Yr 

‘Für die :Wissenschaft. ist «es :ungemein., zu bedauern, dass 
seine practische Laufbalin durch seine Stéllung so:zersplittért wurde. 
Um dies zu:zeigen,' nur zwei Worte:. :Als der Kônig Ferdinanü 
und sein Hof:im Jahre 4799 Neapel verliess und nach Sicilien: ging; 
wurde unser'Zroja um Mitternacht aufgeweckt und! musste sich-mit 
seiner ganzen Familie ohne Weïterés, : alle seine Effécten, seine 
Bücher hinterlassend, mit dem Kônige einschiffen. : Kurz daïrauf 
wurde sein ganzes Haus in Neapel ausgeplündért und er verlor. nicht 
allein alle seine Mobilien und was er sonst besass, sondern auch 
was ihn am meisten schmerzte, seine prächtige Bibliothiek und seine 
Handschriften. ! Aber der Verlust war gewiss nicht allein für ihn; 
sondern auch für die Wissenschaften unersetzlich, denn mehrere 
seiner Arbeïten lagen zum Drucke:fertig.  Unter diese gehôrte auch 
eine Bearbeitung von! dem :Werke des berühmten. Zinn's über das 
Auge,. Der Druck dieses, Werkes ‘hätte eben anfangen sollen und 
die Kupferplatten, :welche noch vorhanden sind; waren schon ganz 
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fertig: Ich nenne ausdrücklich die Uebersetzung Troja's von dem 
Werke  Zinrs eine Bearbeitung, denn hier arbeitete ein Meister für 
den andérn.  Ausserdem war die Bearbeïtung Troja's von dem 
Zinn'sehen NVerke mit so vielen Anmerkungen von ihm versehen, 
dass sie fast eben so: viel, als das Original ausmachten. Aber nicht 
genug mit diesem Verluste. Da sich der Hof so oft in Caserta und 
in Portici aufhielt, so hatte 7roja auch an diesen Orten Wohnun- 
gen. Ausserdem liatte er mehrere Sachen einem seiner Verwandten, 
andere einem Freunde übergeben.  Als man bey dem nahen Ein- 
marsch der Franzosen hôrte, ‘dass. diese Sachen ïihm gehürten, so 
wurde er an vièr verschiedenen Orten zu gleicher Zeit ausgeplün- 
dért, und zwar von denen, die sich damals die TRS ihies Va- 
pires nannten, von den Calabresen. :. 

+ Als der Kônig Ferdinand zum di amet im Jahre 1807 
Noapél verliess und nach Sicilien ging,  folgte ihm 7roja ebenfalls. 
Diesmal hatte er noch mehr Unglück: :séine Famihie kam mit ihm 
nicht nach Palermo; er rettete zwar etwas von seinem Eigenthume 
und seiner Bibliothek, aber die meisten Handschriften gingen wie- 
der verloren, und darunter vorzüglich eine zweyte, sehr vermehrte 
Ausgabe seines Werkes über die Augenkrankheiten, wovon eben- 
falls noch mehrere Kupferplatten vorhanden sind. Als die Fran- 
zosen éndlich in Neapel einrüekten, wurde sein Eigenthum confi- 
scirt.  Aber der grôüsste Verlust, den Zroja nicht allein, sondern 
mit ihm die Wissenschaft und die ganze medicinische Welt litt, war 
unzweifelhaft der einer Sammlung von denkwürdigen Füllen seiner 
langen Praxis. : Von seiner früheren grossen Privatpraxis habe ich 
gcsproclien, auch dass er Primarchirurg im grossen Hospital der Un- 
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heïlbaren in Néapel und Gffentlicher Lehrer und Operateur daselbst 
wurde. : Dann war er auch als erster Chirurg des Hospitals St. 
Giacomo, so wie des Hospitals der Pilger angestellt. : Alle diese 
Posten gaben einem Mann, wie er war, Gelegenheit in Menge zu 
beobachten, was er auch stets mit der grôssten Sorgfalt that. Die 
Sammlung seiner praktischen seltenen Füälle, auf eine einige Weïse 
von ihm geordnet, war daher ausserordentlich gross.  Einen der 
merkwürdigsten Fälle, von dem es ihm stets leid that; dass er .ihn 
nicht bekannt gemacht hatte, theilte er mir einst im vertrauten Ge+ 
spräch mit. Ich will versuchen, ihn nachzuerzählen. Eine deut- 
sche Kammerfrau der Maria Theresiay Madame Gester, hatte an 
der linken Brust einen Knoten, den sie jedock sehr geheim hielt, 
Aber endlich brach er auf und durch Schmerzen genôthiget, suchté 
sie ärztliche Hülfe. :  Unser Zroja und Dr. Fauquet; ein franzôsi- 
scher Geburtshelfer, dér damals yon Parma an den neapolitanischen 
Hof empfohlen war, wurden um Rath gefragt. Sie wurden Beyde 
bald einig, den Knoten durch eine Operation zu entfernen: Diese 
wurde glücklich von Zroja ausgeführt, die Wunde heïlte vollkom- 
men und bald mit einer nicht grossen, gut aussehenden Narbe. 
Aber es danerte nicht lange, so zeigte sich ein neuer Knoten in 
einigem Abstande von der Närbe in der linken Brust, und fast im 
nämlichen Augenblick auch in der rechten. Kurz nachher brachen 
beyde auf, Die erwähnten Aerztè wurden abermals um Rath ge- 
fragt. Sie wurden aber sogleich eïinig,; dass die Operation unter 
diesen Umstinden unnütz sey; weil deutliche Zeïchen eïner allge- 
meinen Krankheit vorhanden waren. Eine hohe Person vom Hofe 
gab nun den Rath, einen gewissen Mônch zu rufen, der in ähnli- 
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chen Füllen schon sechs bis acht Personèn geheïlt hätte, Diese 
Personen wurden von der Kônigin selbst einzeln befragt und sié 
versicherten alle; durch diesen Mônch hergestellt worden zu seyn. 
Er nil jetzt aus seinem Kloster in Piedemonte geholt, kam, sah 
die Kranke, und erklärte, dass er sie herstellen kônne, wenn sie 
sich seiner Kur unterwerfen wolle. : Jetzt wurde er von der Kô- 
nigin und von Maria, Therésia gebeten, seine Kurmethode anzuge- 
bén, die darin bestand: erst einen gewissen Heiligen anzubeten, 
dann rwollte er; wie er sagte, auf die Brust ein Pflaster legen, 
welches vier! und zwanzig Stunden getragen werden müsste,  Nun 
würde er dénn abermals gefragt, woraus dies Pflaster bestehe, und 
obschon er.es ungerne that, so sagte er doch zuletzt nothgedrun- 
gen, dass es gewôühnliches Schusterpech sey. Nun fragte man aber- 
mals Troja um Rath, der mit vieler Klugheit anwortete: ”enn 
*Gott durch den angegebenen Heiligen die Herstellung dieser guten 
#Person bewirken wolle, so wäre er gewiss dieses und weit mehr 
“zu thun im Stande; aber was das Pflaster anbetreffe, so müsste er 
vdieses und jedes andere stark reizende Mittel in dieser Krankheit 
»fur schädlich betrachten.” Die Kranke erklärte jetzt, dass sie sich 
nicht der Kur unterwerfen wolle, aber ihre Schmerzen nahmen 
fürchterlich zu; der Mônch kam und sagte ïhr in dem bestimmte- 
sten Tone: ich sage euch in Gottes Namen, leget das Pflaster auf 
und ihr werdet geheilt werden. Sie legte es wirklich auf die rechte 
Brust, welche am heftigsten angegriflen war; aber waren die 
Schmerzen vorher stark, so wurden sie jetzt gewaltig, und brach- 
ten die Kranke fast zur Raserei, in welcher sie unter dem fürch- 
terlichsten Klagegeschrei nach Verlauf von zwëlf Stunden das Pflaster 
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abriss. Der. Münch erklärte natürlicher Wéise, ‘dass er unter sol- 
chen Umständen nicht für die Herstellung' gut sagen kônne. Die 
Brust oder ‘vielmelir der Krebs darin war zh einer ‘uñgeheuren 
Grôsse angeschwollen, eine sehr hcftige Eiterung fing an, aber dér 
Eiter selbst war gut.  Nach und nach trennté:sich der Krebs von 
dem gesunden.Umkreise und war zuletzt nur an: diesèm mit fiinf 
dünnen Fäden befestiget, welche ein Chirurg, der in dem Augen- 
blich die Kranke bésorgté, abschnitt und so den ganzen Krébs lôste. 
Als Troja, welcher runterdessen mit dem Kônig abwesendiiwar, zu- 
rückkam,:.s0 fand er eine grosse Vertiefung, wo der Krebs vorher 
seinen, Sitz gehabt hatte. Der ganze Umkréis aber hatte ein gutes 
Aussehen, ; die: Granulation war vollkommen und die. Eiterung 1o- 
benswerth, zu nicht geringer Verwunderung von Vielen des Hofes 
und selbst ‘über seine Erwartung. Die Schmerzen hatten sich be- 
deutend gelegt; die Kranke bekam Ruhe, Schlaf und Appetit wieder. 
Diese für sie so glüekliche Veränderung dauerte, über drei Wochen, 
in welcher Zeit die Wunde beständig mehr und mehr sich schloss 
und sich vernarbte: so dass nur einé Oeffnung etwa von der Grôüsse 
eines Zwôlfkreuzérstücks zurüekblieb. Man machte von verschie- 
denen Seiten Zroja Véorstellungen in solcher Hinsicht, ja Einige 
schielten ïihn sogar an und schienen ïhr Zutrauen zu ihm verloren 
zu haben;  selbst der Hof und namentlich die Kônigin sprachen zu 
ihm mit Bewunderung über die vermeintliche Heilung; er antwor- 
tete dieser ganz ruhig: ”dass wenn die Kranke, wie er vom Herzen 
‘’wünsche, genèse, er selbst der Erste seyn wiürde, die Heilungals 
”ein Mirakel anzusehen; aber wenn die Krankheit, wie er glaube, 


’allgemein sey , so würde sie nach lJängerer oder kürzerer Zeit 


#%#wieder ausbrechen.” : Letztéres wurde leider der Fall: die Wunde 
wurde nicht kleiner als vorher angegeben wurde, die Eiterung 
veränderte sich, wurde zuerst wässerig, dannh ichorôs, die Wund- 
ränder warfen sich um, die Schmerzen fingen mit erneuerter Hef- 
tigkeit an zu wüthen, die Knoten zeïigten sich abermals in der 
Brust und brachen auf, aber bey weitem heftiger, als vorher. Was 
aber nun diesen Krankheïtsfall für beständig unserem Troja so 
merkwürdig machte, war, dass die Krebsknoten sich nach und nach 
verbreiteten, nicht allein über die beyden Brüste, sondern selbst 
über den ganzen Kôrper: die Drüsen in den Achselhôhlen und in 
der Leïistengegend schwollen ungeheuer an und nach und nach alle 
Drüsen des ganzen Hautsystems bis an den halbmondfürmigen Um- 
kreis der Nägel. Die Kranke hatte das Aussehen, als ob ihr ganzer 
Kôürper mit Warzen über und über, die eine dicht an der andern, 
besetzt wäre. So starb sie unter den entsetzlichsten Schmerzen. — 
Es kann wohl keinem Zweifel unterworfen seyn, dafs das Pflaster 
dazu beygetragen habe, die Krankheït über den ganzen Kôrper 
noch mehr zu verbreiten, aber es hat anch somit auf eine aus- 
serordentliche Art die Unmôëglichkeit, diese schreckliche Krankheit, 
wenn das Gift sich durch Resorption ‘dem ganzen Organismus mit- 
getheilt hat, zu heïlen bewiesen. 

Unter diesen Werken, welche er damals verlor, befanden 
sich auch die Resultate von einer Menge Untersuchungen an Thie- 
ren, sowohl in anatomischer als physiologischer Rücksicht ange- 
stellt. Ich habe leider nie von ihm selbst hierüber etwas Bestimm- 
tes erfahren kônnen, man hat aber sehr viele, zum Theil wunder- 
liche Sachen, hievon in Neapel erzählt; z. B. dafs er in Unter- 
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süuchungen, wie weit man mit Verletzungen des Auges doch das 
Gesicht beybehalten kônne, am Ende dahin gekommen wäre sich 
zü überzeugen, dafs das Auge bey Thieren in seiner ganzen Inte- 
grität verletzt werden kônne, ohne dafs sie dadurch ganz ihr Ge- 
sicht verloren hätten. Unzählige Beinbrüche hat er an Thieren künst- 
lich unternommen und wiederum geheïlt, vorzüglich an Hühnern. 
Ein alter Bekannter von ihm hat mir erzählt, dafs er in seinem 
Hause einen Hahn hatte, den er seine Vérsuchsmaschine nannte. Er 
war aus dem Eie, von einer Taube ausgebrütet worden; verschiede- 
nemale hatte er Einschnitte, Brüche und allerlei andere Versuche mit 
ihm angestellt, wobey das Thier stets: am Leben geblieben wäre. 
Dieser alte Bekannte von Troja ging so weit, mir zu versichern, er 
hätte selbst gesehen, wie dieser aus erwähntem Hahne nachdem der 
Bauch geôffnet war, mehrere Eingeweide ausgenommen, sie wieder 
mit Kunst eingelegt hätte, und das Thier wäre demohngéachtet 
geheïlt worden u.s.w. Dafs er übrigens einen solchen Hahn, wel- 
chem er den angeführten Namen gab, besafs und sehr liebte, hat 
er mir selbst zugestanden. 


Unser Troja hatte sich auch seiner Pflicht gemäfs vorzüglich 
in Paris mit der Geburtshülfe abgegeben. Als Geburtshelfer zeich- 
nete er sich nach seiner Zurückkunft so aus, dafs er bald das all- 
gemeinste Zutrauen genoss.  Als solcher hatte er die vorige Kôü- 
nigin Caroline von Neapel, die jetzige Kôünigin und mehrere Prin- 
zessinnen des kôniglichen Hauses stets mit dem grôssten Glücke 
enthbunden. Auch als Steinoperateur erwarb er sich bald den 
grüfsten Ruf; und merkwürdig ist es in der Geschichte der Chi- 


rurgie, dafs er, als er Lehrer dieser Operationen im Hospitale der 
Unheilbaren wurde, zum erstenmale ôffentlich in Neapel diese 
Operation unternahm: . vorher hatte nämlich der Lehrer hievon 
gleichsam ein Geheimnifs gemacht, und schlols sich jederzeit mit 
dem Kranken nebst einem Günstling, der sein Talent erben sollte, 
in das Operationszimmer ein. 

Aber nicht allein die jetzige Conbtiol der Lendsleute un- 
seres Zroja’s, sondern alle künftigen Geschlechter derselben, wer- 
den sich Seiner mit unauslôschlicher Dankbarkeit erinnern mussen. 
Er hat sich nämlich unsterbliche Verdienste durch die Vaccination 
erworben, nicht allein im Kônigreiche Neapel, .sondern auch in 
Sicilien. Als der gelehrteste Arzt und Wundarzt in Neapel, war 
er der Erste ,; der hievon unterrichtet wurde und als der berühm- 
teste war er der Erste, dem man Vaccinationsmaterie aus andern 


Ländern zuschickte. Mit dem grüssten Eifer, aber auch mit der 


grôssten Umsicht betrieb er diese Sache, zuerst im Kônigreiche 
Neapel und als er kurz darauf mit dem Kônig nach Sicilien ging, 
ebenfalls auf dieser Insel. Er brachte es auch dahin, dafs eine 
kônigliche Vaccinations - Vereinigung sowohl im neapolitanischen 
Reich als auch später in Sicilien eingerichtet wurde. Dieser Verein 
hat den grôssten Nutzen in diesen Ländern verbreitet, jedoch vor- 
züglich in den Jahrèn, wo er Präsident desselben war: so dafs die 
Mitglieder dieser Commission aus Dankbarkeit ihn zum beständigen 
Vorstand wählen wollten, was er jedoch mit gewohnter Beschei- 
denheit ablehnte, So gewiss es nun ist, dafs die Geschichte ewig 
bestehen wird, so gewiss ist es, dafs 7roja's Namen ewig leben 
wird; denn er ist der Stifter, der Befürderer der Vaccination auf 


(4*) 


# 15 Æ 


doppelte, mannichfaltige Weise ; und die Geschichte derselbén in 
diesen Ländern ist von ihm unzertrennlich. 


Ich käme jetzt dazu, dem letzten Theil meines gegebenen 
Versprechens gemäfs kurz zu erzählen, welche Tugenden das Leben 
unseres 7roj@s schmückten. Aber wie kann ich das? — Unmôg- 
lich finde ich Worte, um die Tugenden des herrlichsten, des vor- 
trefflichsten Menschen, denn ich je kannte, zu schildern. Er war, 
was Hamlet so vortrefflich von séinem Vater sagt, er war im ei- 
gentlichsten Sinne des Wortes ein Mann, ein wahrer Mann. Wet 
sich dieses nun vereiniget mit einem ausgezeichneten Gelehrten 
denkt, der braucht nach dem Vorhergehenden nicht meiné Darstel- 
lung, die nur über ihm einzelne Momente aufzugreifen vermag. 


Von Troja kann man mit Wahrheït sagen: eine. gesunde 
Seele wohnte in einem gesunden, wohl gebildeten, schônen Kôrper, 
Eher klein als gross von Wuchs war sein Gesicht ein Bild seiner 
Seele:  helle, grosse, sprechende Augen, leuchtende Zeugen seiner 
Klugheit, seiner ausgezeichneten T'alente, , eines herrlichen reinen 
Gemüthes; starkes aber regelmäfsiges Muskelspiel in einem vollen 
Gesichte, auf dessen Lippen ein ewiges Lächeln seinen Thron be- 
festiget zu haben schien; eine schôn geformte Stirne und eine ge- 


rade Nase: so war sein Aussehen. 


Er genoss auch eine seltene Gesundheït. In seinem ganzen 
Leben bis zu seinem acht und siebenzigsten Jahre war er nur 
zweymal krank gewesen.  Als Jüngling war er sehr vollblütig, litt. 
an Herzklopfen, konnte auf der einen Seite nicht schlafen u. s. w. 
Aderlässe halfen für den Augenblick, aber er war schon dabin ge- 
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kommen, sie häufig wiederholen zu müssen, als ïihn ein fremder 
Arzt durch eine lange, wohl eingerichtete Cur, deren er sich nicht 

mehr recht entsann, ganz dayon befreyte. Seine zweyte Krankheiït 
war ein hitziges Fieber, welches er bekam, als er schon Hofchi- 
rurg war; und welches verdient kurz erwähnt zu werden. Er war 
mit der kôniglichen Familie damals zu Caserta, der Leïbarzt Fairo 
und Professor Cotugno behandelten ihn. Die Krankheiït wiederstand 
der Behandlung zwey und vierzig Tage. Das Fieber kam alle 
Morgen mit einer gewissen Intermittenz Zwischen acht und neun 
Uhr und hôrte erst gegen Mitternacht auf.  Cotugno verordnete 
ihm nach Mitternacht zu essen, welches ihm Beängstigung, Schlaf- 
losigkeit u. s. w. verursachte. Am zwey und vierzigsten Tag des 
Morgen wurde er von einem jungen talentvollen Arzte, der nach- 
her starb, besucht; dieser rieth ihm eine Stunde vor dem Eintritte 
des Fiebers zu essen; dies that er und siehe, das Fieber war Wweg 
und kam nicht wieder. Seine Kräfte erholten sich bald, und von 
der Zeit an war er beständig bis zu seinen letzten Lebensjahren, 
wo er das Podagra bekam, gesund. Ich habe dieses ans zwey Ur- 
sachen kurz erwähnt, um sagen zu kônnen, welche seltene Geduld 
er damals, so wie ich es später erfuhr, unter grossen Leiden zeigte; 
dann aber auch führe ich es an, um sagen zu künnen, wie er sich 
durch seine Talente und durch seinen Charakter nicht allein die 
Liebe seiner Landsleute, sondern auch die des Hofes erworben 
hatte. Denn die letzte Krankheït war sehr gefährlich, aber die 


.ganze kônigliche Familie, insbesondere die Kônigin Caroline zeigte 


ihm die grôsste Theilnahme. Sie besuchte ihn selbst mehremale, 
trôstete ihn und weinte an seinem Lager, als er so schlecht dar- 
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niederlag; er konnte deswegen auch nie den Edelmuth dieser Kô- 
nigin vergessen. 


Ich habe mehreremale seine Verhältnisse mit dem Hofe er- 
wähnen müssen; auch deswegen um hier zu sagen, dafs wohl selten 
ein Arzt, in einer solchen erhabenen Lage wie er, gewufst hat, 
Hôflichkeit, Nachgiebigkeit und Güte zu zeigen, ohne doch dabey 
im Geringsten von seinem festen Charakter, von seinen edlen 
Grundsätzen abzuweichen. Sein Leben am Hofe war daher gewiss 
ausgezeichnet. Ich bat ihn, mir ja das Resultat defselben mitzu- 
theilen: ”’Ach, antwortete er, dabey wirst du wenig lernen. Vom 
’Anfang an war mein Grundsatz, mich in nichts zu mischen, streng 
’meine Pflichten zu erfüllen, hôflich mit Allen zu seyn, ohne mich 
‘eigentlich mit Jemanden einzulassen. Aber ich sah bald ein, dafs 
man bey Hofe doch hiemit nicht fertig wird. Es gibt nämlich 
”’demohngeachtet Viele, die dich nicht leiden kônnen, ja hassen, 
’dich verfolgen, wozu sie sich denn der niedrigsten Mittel bedie- 
’nen.  Entweder thun sie dies aus einer natürlichen Antipathie 
’segen dich, sie kônnen z. B, dein Aeusseres nicht leiden, du bist 
’ihnen zu ernsthaft u.s.w., oder auch aus Neid, entweder weil sie 
”’meinen, du hast mehr Einflufs bey dem Fürsten als wirklich der 
”Fall ist, oder auch weil sie dein Amt zu besitzen wünschen, sehr 
’oft sogar für einen Dritten. Hier gebeut die Pflicht zu thun, als 
”’ob man es nicht sehe; und es doch zu sehen, ja so viel als müg- 
’lich hinter alles zu kommen.” 


Aber wer einen Mann vollkommen kennen lernen will, muss 
ihn im Innern seines Hauses, in den gewôhnlichsten, aber auch hei- 
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ligsten Verhältnissen kennen lernen. Und wie bewunderungswürdig 
war dort nicht unser Zroja. Er verheurathete sich fünf und dreyfsig 
Jahre alt im Jahre 14782 mit Maria Marpacher, die Tochter eines 
bemittelten Deutschen, der jedoch als Kind nach Neapel gekommen 
war. So glüuckliche Ehen, wie die seinige, gibt es wohl selten. 
Als er mir erzählte, in welchem Jahre er sich verheurathet hatte, 
sagte er dabey ganz milde: dieser wichtigste Schritt meines Lebens 
ist mir vollkommen geglückt. Und wirklich ist seine jetzige, trost- 
lose Wittwe nicht allein eine ausgezeichnet gute, sondern auch eine 
ausgezeichnet talentvolle Frau, also seiner vollkommen würdig. Sie 
gebar ihm zwey Sôhne, Karl und Ferdinand Troja; beyde tüchtige 
Juristen. Der erstere, welcher mehrere Aemter bekleidet hat, privatisirt 
jetzt; der zweyte ist Präsident des Gerichtshofes in S. Maria di Capua. 
Mit unbeschreiblicher Liebe hing unser 7roja an seiner Familie. Es 
ist nicht môglich, dafs ein Gatte bis an das Ende seines Lebens auf- 
merksamer für seine Frau, sie inniger, treuer lieben konnte, als 
er es that; es ist nicht môglich, zärtlicherer Vater zu seyn, als er 
es war. Sein ganzes Leben dient als Beweis hiefür. Einzelne 
Züge môgen jedoch hier Platz finden. Als er zum letztenmale mit 
dem Kônige Ferdinand nach Sicilien ging, wurde es ihm nicht er- 
laubt, seine Familie mitzunehmen. In Sicilien selbst suchte er 
demohngeachtet mit Lebensgefahr seiner in Neapel anwesenden Fa- 
milie beständig Geld zu schicken, aber da dieses jedoch selten ge- 
- schehen konnte, und nur mit beyderseitig grôfster Gefahr; da er 
endlich vernahm, dafs seine Frau, weil sein ganzes Gut von den 
Franzosen confiscirt sey, sich genôthigt gesehen hätte, ihre Kost- 
barkeiïten zu verkaufen, so wurde er, der sonst so heiter, ruhig 
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und frôhlich war, trübsinnig, still und stets niedergeschlagen; und 
er nahm täglich, ohne eïigentlich krank zu seyn, sichtbar ab. Un- 
ter diesen Umständen wirkte Palermo’s Klima vorzüglich schädlich 
auf seine Gesundheit und er suchte deshalb, so séhr er sonst dem 
Hofe ergeben und von ïihm geliebt war, im Jahre 1812 in den 
Schoofs seiner Familie zurückkehren zu dürfen; wo er sich also- 
bald erholte. Als der Kônig Ferdinand im Jahre 14815 nach Neapel 
zurückkehrte, wurde er abermals in alle seine Posten eingesetzt, 
und diente dem Kônige wie dem Hofe bis in das Jahr 1821, wo er 
plôtzlich abgesetzt wurde; was im Auslande, jedoch nicht in Nea- 
pel, viel Aufsehen erregte. Mit der grôssten Geiïstesruhe und ohne 
zu murren, ertrug unser 7roja diesen harten Schlag, zog sich ganz 
von der Welt zurück in den Schoofs seiner Familie, und seiner 
Freunde, zu denen ich die Ehre hatte, mich rechnen zu dürfen. 
Aber er sollte noch härter geprüft werden. Kurz darauf wurde 
sein hochgeliebter Sohn Karl des Landes verwiesen. Von diesem 
Augenblick fing seine Gesundheiït fortdauernd zn leiden an und er 
wäre aus Gram gestorben, wenn dieser nicht endlich nach mehre- 
ren Jahren Erlaubnifs erhalten hätte, zurückzukehren. Nicht reich, 
aber doch wohlhabend hatte unser 7roja mit väterlicher Liebe für 
den entfernten Sohn gesorgt, und dieser hat sich auch des Vaters 
würdig gezeigt als gründlicher und zierlicher Schriftsteller, vorzüg- 
lich durch sein letztes Werk über Dante.  Aber diese geschicht- 
liche Arbeit wird er, durch den Vater unterstützt, alle Archive im 
nürdlichen und mittleren Italien durchsuchen zu kônnen, weitläufig 
bearbeiten unter dem Titel: Dante’s Jahrhundert, wovon man sich 
nach dem schon Geleisteten gewifs viel versprechen darf. 
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Was unser Zroja war als liebevoller Gatte und Vater, war 
er auch als Bruder. Mit ihm wurde auch zugleich sein Bruder abge- 
setzt. Vom Jahre 1821 bis 1825, wo dieser eine Pension bekam, lébte 
er mit seiner Familie auf Kosten unseres T' roj&'s ganz wie vorher. 

Und was war unser 7roja nicht als zärtlicher, wahrer Freund. 
Ich vermag es nicht zu schildern, denn nie werde ich erzählen 
kônnen die vielen Proben von Zärtlichkeit, wahrer Hingebung, voll- 
stindiger Mittheilang des Wissens, imnérer tiefén Theïlnahme in 
alken Leiden und Freuden, die ich von ihm genossen habe. Gott 
belohnt ihm dies gewifs. Ein einziger Zug von einem anderen 
Freunde, von dem berühmten Domenico Cirillo môge hier seinen 
Platz finden. Als der Kôünig Ferdinand das erstemal in Sicilien 
war, erwartete ihn Troja einst eines Abends. Als der Kônig aus 
dem Staatsrath kam, so sagte dieser zu unserem Zroja: unter Meh- 
reren haben wir heute Abend den Cirillo zum Tode verurtheilt. 
Dies wirkte so stark auf unserem 7roja, dafs er mit einem apo— 
plectischen Anfalle bedroht, ohne Bewufstseyn niederstürzte. 

Aber die Grundlage eines jeden edlen, erhabenen Menschen: 
die Religion, besafs er im wahren Sinne des Wortes, môge man 
auch darüber gesagt haben, was man wolle. Er war wahrhaft re- 
ligiôs, und denkwürdig ist seine religiôse Gesinnung, unveränder- 
lich in allen Zeïten, in allen Veränderungen, denen sein bewegtes 
Vaterland unterworfen war. Wie viele Proben habe ich nicht hie- 
von erlebt. Ein paar einzelne Züge mügen hier als Beweis stehen. 
Da er mit sich selbst nicht im Reïinen über die Jeswiten war nnd 
man in Neapel so viel dafiür und dagegen schrieb, so studierte er 
mit ununterbrochenem Fleifse alle Werke, welche ihm hierüber 
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Aufklärung geben konnten, durch. Er kaufte unter andern Zos- 
suets Schriften zu nicht geringer Verwunderung des Buchhändlers : 
dafs er als weltlicher Mann sie besitzen wollte, während sie bis 
jetzt noch kein einziger Geistlicher gekauft hätte. — Er liebte aus- 
serordentlich den Fenelon, sein vortreffliches Gemüth und seinen 
Charakter, auch studierte er alle seine Schriften. Er konnte nie 
dem Bossuet vergeben, dafs er aus persônlichen Rücksichten sich 
bewegen liefs, den Fenelon anzugreïfen und ïhn bey dem Papste 
zu verfolgen. Er ging aber bald darauf zur Beichte, und erzählte 
dem Beichtvater, einem Mônche, dafs seiné Sünde wäre, nie dem 
Bossuet vergeben, zu kônnen. Der Mônch starrte ihn erstaunt an 
und bekannte ihm, dafs er weder etwas von Bossuet noch von Fe- 
nelon und.ihren Streitigkeiten wisse. 

So theilnehmend er für seine F'amilie , seine Freunde, sein 
Vaterland und für alle, die sich ihm näherten, war; so leicht er 
sich von den Drangsalen Anderer rühren liefs und ihnen abzuhelfen 
suchte; so schnell und so tief sein Gemüth hiedurch gerührt wurde, 
eben so frôühlich, heïter, ja witzig war er sonst im gewühnlichen 
Umgange und freundschaftlichen Gespräche. Viele Proben habe ich 
hievon erlebt. Eine erlaubt nur der Raum hiuzuzufügen. 

Der berühmte ZLieutaud, als er ein Werk über merkwürdige 
Krankheïtsfälle bekannt zu machen wünschte, sprach hiervon mit 
unserem 7roja und hatte die Schwäche, . alles bis jetzt in dieser 
Rücksicht Geleistete herabwürdigen zu wollen, vorzüglich ÆMor- 
gagnis so vortreffliches Werk; welches er tadelte, ohne eigentlich 
einen bestimmten Tadel angeben zu kônnen: Lächelnd ergriff 7roja 
seine Hand und sagte: ich will Ihnen helfen, er hat das Unglück 
Se hôchst merkwürdige Füälle als ein Cicero zu beschreiben. 

So zart sein Gefühl und so weit entfernt er war, : jemals 
einen Anderen nur auf die entfernteste Wéise in seinen Ausdrücken 
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zu mibotetii gels" so schmerzlich und tief wirkte jede Unannehmlich- 
keit selbst kôrperlich auf ïhn ein.  ”Ich fühlte dies, sagte er mir, 
stets augenblicklich in der Herzgrube und um diesem unangeneh- 
“men Gefühle, so viel als môglich zu entgehen, habe ich mich ganz 
“von der menschlichen Gesellschaft, von allen Verrichtungen und 
“Aemtern zurückgezogen.” Er bewies dabey eine, Uneigennützigkeit 
und Aufopferung, die ganz ausserordentlich war, denn er gab somit 
alle seine Besoldungen, für die verschiedenen Posten die er hatte: 
als Professor der Augenkrankheiten und Urinwerkzeuge; als erster 
Chirurg des Hospitals S. Giacomo; als erster Chirurg des Hospitals 
der Pilger; als Mitglied des Vaccinations-Vereins u.s.w. auf, wäh- 
rend er sie alle hätte fordern kônnen, da er von {18415 an in alle 
seinen Aemtern wieder vom Kôünig Ferdinand eingesetzt wurde. 
Seine Bescheidenheit war ohne Grenzen, wie man es von 
einem Manne von so ausserordentlichen Tugenden und Talénten er- 
warten konnte; denn dies ist das Kennzeichen des wahren T'alentes. 
Herrliche praktische Untersuchungen anstellend, diese in der zier- 
lichsten Sprache bekannt machend, selbst gediegene schône Schlüsse 
daraus ziehend, war er nie mit seinen eigenen Arbeiten zufrieden, 
besonders mit seinen früheren. Er sagte dabey oft mit der wahr- 
sten Ergebenheït und Demuth: Herr! vergib mir meine Sünde ; wo- 
bey gewifs ein jeder rechtlicher Mann und Schrifsteller wünschen 
môchte, so sündigen zu kôünnen. — Als man einst ohne sein Wissen 
sein Bildnifs gemacht hatte und er es zu sehen bekam, schwieg er; 
als er aber mit seiner Frau allein war, vernichtete er es: ”Wozu 
“das, du hast ja mich; und für Andere? wozu!” — Es ist daher 
kein Bild, keine Büste von ïihm vorhanden.  Als ich einst nach 
vieljähriger Freundschaft Nachrichten von ihm und von seinem Le- 
ben verlangte, schlug er es mir rund ab, mit folgenden Worten: 
’Sie sind einer meiner wenigen, meiner besten Freunde; aber wenn 
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’Sie mir yon so etwas reden, so machen Sie mich krank; denn ich 
”winsehe zu sterben wie ich lebte: .unbekannt. Seyen Sie übri- 
*géns versichert: dafs wenn ich Jemanden hierüber etwas mittheilen 
”würde, so würden Sie es seyn — aber dies ist nie geschehen und 
“kann nie geschehen.” — Es war daher nur, durch einen langen, viel- 
jährigen Umgang mit ihm môglich, die Nachrichten, welche ich hier 
gesammelt mittheile, zerstreut, einzeln und abgebrochen zu erhalten: 

Seine ihn in den letzten Jahren wiederergreifenden Sorgen 
und Bekümmernisse untergruben seine dauerhafte Gesundheit und 
seine sonst so herrliche Constitution. Er litt an Asthma, Leber- 
beschwerden und vorzüglich an Schwindel. Ich war genüthiget, 
obschon ich vielen Widerspruch fand, ihm mehrmals zur Ader zu 
lassen; die Folgen zeigten aber immer, dafs ich Recht hatte, denn 
seine Krankheïten waren sthenischer Natur. Auch waren deswegen 
Blutentziehungen und andere kühlende Mittel bey ïhm indicirt, mit 
Hinsicht' auf den Cirkelgang im menschlichen Leben; da ér als 
Jüngling so sehr an Blutentleerungen gewühnt war. 

Tief bewegt verliefs ich ir Ende März des Jahres 1827 
frisch und gesund. In Mailand erhielt ich aber die Schreckens- 
nachricht, .dafs. er plôtzlich spät am Abend des zwôlften Aprils, 
nachdem er noch denselben Morgen ausgefahren war, verschieden 
sey. Somit erfüllte Gott einen seiner letzten Wünsche, plôtzlich 
zu sterben, und er konnte es; denn stets war er bereit vor Gottes 
Angesicht zu treten. | 
Wenn es demnach Menschen gibt, die hienieden schon Be - 
wohner der lichten Regionen sind, so war er in geistiger und ge- 
müthlicher Rücksicht einer dieser Wenigen. Wahrlich, Dir fehlte 
michts, ‘als éin Biograph, Deiner würdig. Aber Du, der Du so 
himmlisch mild warst, blicke von den Bewohnern des Lichtes gnä- 
dig herab auf den Pilger, der in Deine Fufsstapfén ‘tritt, ohne 
sie je erreichen zu kônnen: denn Du warst unerreichbar! — Sanfte 
Ruhe Deiner Asche! 
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